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Thema

Emanzipation mit Kopftuch
Islam in der Migration und die Gleichberechtigung
der Geschlechter

■ Nausikaa Schirilla

Viele Frauen islamischen Glaubens haben
sich bewusst für ihre Religion entschieden.
Das Tragen des Kopftuchs sehen sie als
Eintreten für den Islam, die Mitgliedschaft
in einer Moschee als zivilgesellschaftliches
Engagement.

Die Soziale Arbeit im Einwanderungsland
Deutschland muss sich auf neue Realitä-
ten und neue Diskurse einstellen. Wenn
heute im Kindergarten interessierte Müt-
ter mit Migrationshintergrund für die El-
ternarbeit oder in einer Wohnanlage en-
gagierte Bewohnerinnen mit Migrations-
hintergrund für die Frauenarbeit gesucht
werden – dann kann und wird es passie-
ren, dass sich Frauen mit Kopftuch mel-
den, überzeugte Muslima, aktive und en-
gagierte Frauen. Es ist auch keine Selten-
heit, dass in der Moschee ein Deutschkurs
für Frauen angeboten wird – und dies
wird im Nationalen Aktionsplan der
Bundesregierung ausdrücklich gefordert.

Das sind Tatsachen, die gewohnten
Zuschreibungen zuwiderlaufen, die alte
und neue Bilder von der unterdrückten
Muslima oder vom Kopftuch als Symbol
der Unfreiheit in Frage stellen. Ein von
Frauen anscheinend bewusst und nicht
unter Zwang gewähltes Bekenntnis zum
Islam und zum Kopftuch, islamische Be-
deckung und öffentliches Engagement
oder Berufstätigkeit – all dies ist oft als
Widerspruch diskutiert worden. Es er-
scheint vielen Muslima aber als Selbstver-
ständlichkeit und wird in sozialwissen-
schaftlichen Debatten als »moderne isla-
mische Lebensführung« (Klinkhammer
2000) oder aber als »Islamisierung des
Selbst« (Nökel 2001) diskutiert. Eine be-
wusste Aneignung des Islam durch (jun-
ge) aktive und gebildete Frauen zeigt,
dass eine pauschale Entgegensetzung von
muslimisch und emanzipatorisch unange-
bracht ist und Konzepte von Emanzipa-
tion und Geschlechtergleichheit zu öffnen
sind.

Die bewusste Integration des muslimi-
schen Glaubens in den Identitätsentwurf

von Frauen und das Einfordern von ge-
sellschaftlicher Anerkennung und Gleich-
behandlung des Islam zeichnet eine Be-
wegung aus, die von muslimischen Frau-
en weltweit und in der Migration
gestaltet wird. Nilufer Göle und Ludwig
Amman schreiben (Göle/Amman 2004)
in einem Band über das Auftreten von
Muslimen im öffentlichen Raum im Na-
hen und Mittleren Osten und in der Mi-
gration, dass in der kolonialen und nach-
kolonialen Zeit Ausdrucksformen musli-
mischer Religiosität wie Verschleierung
oder Fasten den Charakter eines negati-
ven Stigmas hatten. Aus diesen islami-
schen Stigmata sind aber heute Prestige-
symbole geworden, und die Autoren er-
klären diese bewusste Islamaneignung als
eine Infragestellung eines westlichen mo-
nistischen Zivilisationsmodells. Moderne
islamische Intellektuelle propagieren ihrer
Meinung nach damit ein anderes, näm-
lich muslimisches Zivilisationsmodell,
das Anspruch auf universale Gültigkeit
erhebt (ebda S. 28). Was sagt dieses Zivi-
lisationsmodell zur Gleichberechtigung
der Geschlechter?

Aktuelle Studien über Frauen und
muslimische Lebensführung in der Mi-
gration weisen alle in eine Richtung: Ak-
tive gläubige Muslima, ob nun einfach
religiös oder islamistisch orientiert, ver-
stehen sich als unabhängige Frauen, ihre
Lebensentwürfe umfassen Bildungsaspi-
rationen, Berufstätigkeit und ökonomi-
sche Unabhängigkeit, freie Partnerwahl,
partnerschaftliche Gestaltung der Ehe
und eine Anerkennung des Werts und
der Eigenständigkeit weiblicher Lebens-
entwürfe (vgl. Jessen/Wilamowitz 2006,
Karakasoglu-Aydin 2000, Nökel 2001).
Diese Positionen werden nicht einfach als
mit dem Islam vereinbar begriffen, son-
dern direkt aus dem Islamverständnis
selbst abgeleitet (vgl. Müller 2007). Sie
werden oft gegen die lokalen kulturellen
patriarchalen Traditionen gestellt – so
wird mit islamischen Quellen beispiels-
weise gegen Zwangsheirat argumentiert.
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Grit Klinkhammer (Klinkhammer 2000,
2007) hat verschiedene Formen moder-
ner islamischer Lebensführung bei Frau-
en konstatiert und darauf hingewiesen,
dass sich viele junge Frauen um einen ei-
genen Zugang zu den Quellen der Reli-
gion, um Textinterpretation oder religiö-
se Studien bemühen. Zentral ist ferner
die biografische Auseinandersetzung mit
den Eltern und die Abgrenzung zu ihnen:
Die Rezeption des Islam ist für die Jün-
geren eine eigenständige Leistung, sie
grenzen sich oft vom traditionsge-
spickten unreflektierten Volksislam der
Eltern ab und suchen einen eigenen, fast
intellektuellen Islam.

Es ist auffallend, dass sich ein gezieltes
Bekenntnis zum Islam in der Migration
gerade bei relativ integrierten bildungser-
folgreichen Migrantinnen und Migranten
konstatieren lässt (vgl. Nökel 2001). Vie-
le fordern eine Anerkennung des Islam,
sowohl als Religion als auch als zivilge-
sellschaftliche Organisation (vgl. Bukow

2003). Die Forderungen von angehenden
Lehrerinnen, das Kopftuch zu tragen, be-
greift Karakasuglu-Aydin beispielsweise
nicht als Abschottung, sondern als Inte-
gration in diese Gesellschaft, denn sie
 enthält eine Botschaft, die nach außen ge-
richtet ist und damit die deutsche Gesell-
schaft als das hauptsächliche Wirkungs-
feld auszeichnet (Karakasuglu-Aydin
1999 S. 15). Der Wunsch nach Abgren-
zung durch das Kopftuch wird als Aus-
druck einer Anerkennung von Vielfalt ei-
ner Einwanderungsgesellschaft gesehen,
die der assimilatorischen Einheit ent-
gegengestellt wird.

Entsprechend bemühen sich viele
Gruppen von Frauen selbst um einen di-
rekten Zugang zu den religiösen Quellen,
verfolgen eigenständig islamische Studien
und färben somit die religiösen Wissen-
schaften »feministisch« ein (vgl. Vauti/
Sulzbacher 1999, Zentrum für islamische
Frauenforschung und Frauenförderung
2005). Entwicklungen in diese Richtung

sind seit Jahrzehnten weltweit in allen is-
lamisch geprägten Gesellschaften zu be-
obachten (vgl. die Beiträge in Pusch 2001,
Rumpf 2003).

Neben der eigenständigen intellektuel-
len Aneignung des Islam spielen die Para-
meter Integration und Exklusion eine
Rolle, so Karakasoglu-Aydin in ihrer Stu-
die über Werte junger islamischer Päda-
goginnen (Karakasoglu-Aydin 2000). Sie
untersuchte muslimisch geprägte Studen-
tinnen in Deutschland, die mit einer eher
orthodoxen Orientierung am Islam für
dessen Sichtbarkeit in der Einwande-
rungsgesellschaft und damit für dessen
und ihre Integration eintreten. Das Kopf-
tuch ist ein Zeichen des Kampfes um
 Anerkennung einer gesellschaftlichen Prä-
senz des Islam in Deutschland, also Aus-
druck von Religiosität generell. Stigmati-
sierung, mangelnde Anerkennung und
Ausgrenzung sind zentrale Topoi der neu-
eren Migrationsforschung, nicht nur im
Sinne der Absprache von Zugehörigkei-

Interkulturelle Kompetenz (i.
K.) in der sozialen Arbeit
spezifiziert professionelles
Handeln in der Einwande-
rungsgesellschaft. Sie um-
schreibt ein Anforderungs-
profil zum sensiblen und
gleichberechtigten Umgang
mit Klient/innen mit Migra -
tions hintergrund. Dazu ge-
hören zum einen kognitive
Kompetenzen wie Wissen
um eigenkulturelle Prägung,
Kenntnisse rechtlicher und
sozialer Aspekte von Migra-
tion, über Rassismus und
Diskriminierung, über kul-
turspezifische Hintergründe

und Sprachkenntnisse. Zum anderen umfasst i. K. Hand-
lungskompetenzen wie Kommunikation, Dialog, Interaktion,
anerkennendes Handeln und personale Kompetenzen wie Of-
fenheit, Empathie, Ambiguitätstoleranz und Authentizität.
Strittig in der Fachdiskussion ist, inwieweit i. K. eine eigen-
ständige spezifische professionelle Kompetenz darstellt und ob
es nicht eher um den Umgang mit sozialer Vielfalt geht. Dies
hängt wie im interkulturellen Lernen mit der Diskussion eth-
nisch-kultureller Aspekte zusammen. Historisch wurde das
Verstehen von »Fremden« und Kenntnisse der Herkunftskul-
turen auch für die soziale Arbeit eingefordert. Eine starke Be-
tonung von Fremdheit und kulturellen Differenzen verstärkt
allerdings Stereotypen gegenüber Mitbürgern und wird der
Vielfalt der Lebensentwürfe von Migrantenfamilien nicht ge-
recht. Kulturen sind keine statischen Einheiten, sondern flexi-

ble, dynamische und vielfältige Gebilde. Daher wird auch zu-
nehmend der Begriff transkulturell verwendet. Während Kul-
tur eine lebensweltliche Bedeutung hat, Fachkräfte und Klien-
ten/innen prägt, lenkt jedoch der einseitige Fokus auf Kultur
von politischer und sozialer Benachteiligung ab. I. K. stellt da-
her v. a. eine selbstreflexive Fähigkeit dar, mit der Ambivalenz
zwischen der soziokulturellen Zugehörigkeit von Klienten
bzw. ihrer ggf. fremdkulturellen Eigenlogik einerseits und ih-
ren individuellen biografischen Besonderheiten und sozialen
bzw. politischen Benachteiligungen andererseits umzugehen.
Strittig ist auch die Vermittlung von i. K. Diese ist als Prozess
erlernbar in der Ausbildung, bei Fortbildungen, in Teamar-
beit, Supervision, Coaching und anderen Formen der Praxis-
reflexion sowie durch Auslands- oder Migrationserfahrungen.
Allerdings ist eine Trainierbarkeit, die in vielen kommerziellen
oder betriebswirtschaftlich beeinflussten Angeboten suggeriert
wird, zu hinterfragen.
Strittig ist auch die Reichweite von i. K.: Während sie ange-
sichts von Migration und Globalisierung immer bedeutsamer
wird, müssen auch die Grenzen einer letztlich individuellen
professionellen Kompetenz gesehen werden. Viele migrations-
spezifische Anliegen und Probleme von Migrant/innen verlan-
gen nach Lösungen in der Antidiskriminierungsarbeit, durch
Veränderung der sozialen Dienste im Zuge ihrer interkultu-
rellen Öffnung oder auf sozialpolitischer und rechtlicher Ebe-
ne im Kontext der Gleichberechtigung ausgegrenzter Minder-
heiten. Nausikaa Schirilla
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ten, sondern auch im Sinne der Wertung
von Ethnien und religiös kultureller Ein-
flüsse (vgl. Keim 2003, Riegel 2004). Wie
soll sich ein junges Mädchen marokkani-
scher Herkunft um einen Ausbildungs-
platz bemühen, wenn ihr die Gesellschaft
das Misstrauen entgegenbringt, sie sei
nicht an einer Berufskarriere interessiert,
vertreibe gegebenenfalls Kunden mit ih-
rem Kopftuch und müsse alle Sonderter-
mine gegen den Widerstand der Eltern
durchsetzen (Granato 1997)?

Wenn wir Geschlechtergleichheit als
ein Konzept verstehen, das Mann und
Frau gleiche Würde zuspricht, sie beide
als vernunftgeleitete Wesen mit gleichem
Zugang zu Wissen, Bildung und Berufstä-
tigkeit begreift, Frauen in ihrem Entschei-
dungsmöglichkeiten als eigenständig kon-
zipiert und beiden Geschlechtern die
Möglichkeit zur vollen sozialen und poli-
tischen Partizipation eröffnet, dann kön-
nen wir vielen aktiven Muslimas nicht ab-
sprechen, für die Gleichberechtigung der
Geschlechter einzutreten. Diese These
 findet ihre Fundierung sowohl in theo -
logischen Modellen (vgl. Zentrum für
 islamische Frauenforschung und Frauen-
förderung 2005) als auch in sozialwissen-
schaftlichen Studien zu den Orientierun-
gen junger Muslima in Deutschland und
weltweit.

Dass Wissen, Aktivität und Berufstä-
tigkeit für die jungen muslimischen Frau-
en zentral sind, belegen die erwähnten
Studien (vgl. Nökel 2001). Nökel ver-
folgt nach, wie junge Frauen über den Is-
lam Strategien der Selbstsouveränität
und der Anerkennung entwickeln. Zen-
tral für die jungen Frauen ist, das Anlie-
gen, sich als handlungsfähiges und au-
thentisches Subjekt zu sehen und ent-
sprechend anerkannt zu werden. Die
Islamisierung, die von den meisten der
von Nökel befragten Frauen nicht aus ei-
ner religiösen Erziehung resultiert, son-
dern bewusst gewählt ist, hat eine das
Selbst integrierende Funktion, die gleich-

sam nach innen gerichtet ist. Sie hat
ebenso eine nach außen gerichtete Seite:
Das Tragen des Kopftuchs sehen die
Frauen als bewusstes Eintreten für den
Islam, die Mitgliedschaft in einer Mo-
schee als zivilgesellschaftliches Engage-
ment – all dies zielt auf eine Anerken-
nung von außen und gestaltet diese.

Zahlreiche Studien – wie die des Zen-
trums für islamische Frauenforschung –
belegen, wie sich gläubige Muslima um
eine eigenständige Koranauslegung be-

mühen und patriarchale Vorherrschaft in
der Religion anprangern und im Islam
eine feministische Lesart entwickeln. Die-
se Bewegung ist in der Migration stark,
aber nicht in der Migration entstanden,
sondern hat eine lange Tradition in mus-
limischen Ländern, ja begreift sich oft als
Fortsetzung mittelalterlicher religiöser
Wissenschaft (vgl. Müller 2007).

Es steht außer Zweifel, dass die in den
genannten Studien befragten Frauen hin-
sichtlich ihrer Bildungsaspirationen, Be-
rufstätigkeit, Partnerwahl und Eheleben
Ziele verfolgen, die als klassisch emanzi-
patorisch bezeichnet werden können (vgl.
Jessen/Wilamowitz 2006). Die Frauen
streben eine Berufskarriere an, möchten
sich ihren Partner selbst suchen und ha-
ben durchaus egalitäre Vorstellungen
vom Eheleben, wenngleich sie oft an der
Differenz der Geschlechter festhalten. Sie
können beachtenswerte Aufstiegserfolge
aufweisen. Andere Studien zeigen, dass
Gleichberechtigungsaspirationen von Mi-
grantinnen nicht gegen die Familie ge-
richtet sind, dass viele die Familie eher als
eine Ressource für Berufstätigkeit oder
Autonomiebestrebungen sehen (vgl.
Boos-Nünnimng 2005, Gültekin 2002,
Gümen/Herwartz-Emden 1994).

Es ließen sich durchaus zahlreiche Pa-
rallelen in den Vorstellungen aktiver
Muslima zum Emanzipationsbegriff zei-
gen, wenn dieser in Richtung Geschlech-
tergleichheit verstanden werden soll. Dass
es den muslimisch orientierten Frauen

nicht um eine Angleichung der Ge-
schlechter geht, sondern um eine Aufwer-
tung und Gleichstellung in einer nicht
grundlegend geleugneten Differenz, ist
kein Gegenargument, denn in der Ge-
schichte der Frauenbewegung sind ver-
gleichbare Position lange diskutiert wor-
den (vgl. Erler 1986). Differenzen zeigen
sich allerdings dann, wenn Emanzipation
als eigenständige Selbstbestimmung und
vor allem als sexuelle Selbstbestimmung
verstanden wird. Parallelen und Differen-
zen möchte ich im Rekurs auf einen isla-
mistischen modernen männlichen Reli-
gionsgelehrten verdeutlichen. Tariq Ra-
madan charakterisiert das Frauenbild in
einem modernen Islam folgendermaßen
(Ramadan 2000):
• Es ist egalitär, aber es hebt die Diffe-

renz nicht auf.
• Die Frau soll und kann voll berufstätig

sein und sozial und politisch aktiv.
• Sie soll aktiv am Gemeindeleben teil-

nehmen.
• Sie soll Wissen und Bildung erwerben.

Unterschiede zwischen den Geschlech-
tern sind eher im Kontext der Familie zu
sehen, in einer größeren Einheit, der
Mann wie Frau gleichermaßen unterwor-
fen sind. Hier kommt eher der Frau die
Aufgabe zu, für die Kinder zu sorgen. Ra-
madan kritisiert islamische Länder, die
die Teilhabe der Frau einschränken, for-
dert Veränderungen in den Moscheege-
meinden und religiösen Ausbildungsstät-
ten zugunsten der Frauen, aber er betont
die unterschiedlichen Rollen innerhalb
der Familie. Damit vertritt er ein komple-
mentäres Modell (gleichwertig aber nicht
gleich). So zeichnet er das Bild der selbst-
bewussten, Familie und Berufstätigkeit
verbindenden, sozial und politisch enga-
gierten und in der Moschee aktiven Frau.
Dieses Bild leitet er direkt aus den religi-
ösen Quellen ab und aktualisiert deren
Botschaft.

Die hier geschilderten aktiven selbstbe-
wussten Frauen, die sich als anders, aber
nicht als wesensverschieden sehen, und
ihre Rechte im Islam kennen, sind von
den erwähnten Autorinnen eindringlich
geschildert worden. Es ist meiner Mei-
nung nach zutreffend, mit Ramadan de-
ren Emanzipationsvorstellung als Selbst-
bestimmung, die sich bestimmten Bin-
dungen unterwirft, zu verstehen. Es ist
sicher notwendig zu fragen, inwieweit
diese Vorstellungen eine Chance auf An-
erkennung in einer patriarchalisch ge-

»Viele Menschen, besonders
junge Frauen, sind auf der Suche
nach einem muslimischen
Zivilisationsmodell«
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prägten muslimischen Community ha-
ben. Als emanzipatorisch gilt hier eine
Richtung, ein Diskurs im Islam – es be-
deutet nicht, dass alle muslimischen Mi-
granten so denken. Aber es ist meiner
Meinung nach falsch, muslimischen Vor-
stellungen vom Geschlechterverhältnis
generell einen emanzipativen Impetus ab-
zusprechen. Selbstgewählte Begrenzun-

gen, wie die Orientierung am heiligen
Text und dessen Geboten, die Verhül-
lung, der Verzicht auf vorehelichen Ge-
schlechtsverkehr, das Bekenntnis zur Kin-
derversorgung weisen auf ein Verständnis
von Autonomie hin, das dem Selbst eine
gewisse Eigenständigkeit in selbst ge-
wählten und bestimmten Grenzen zu-
schreibt und damit für ein Modell von

Autonomie in Bindung steht. Diesem
Modell den emanzipatorischen Charak-
ter gänzlich abzusprechen, ist als ideolo-
gisch motiviert zu kritisieren, denn auch
Kant begründete Selbstbestimmung nicht
anders, denn in der Unterwerfung unter
ein selbstgewähltes Gesetz (vgl. Schirilla
2003a). Auch sind Bekleidungsregeln und
Gebote und Verbote im Geschlechterver-
hältnis nicht auf den Islam beschränkt,
wie von Braun/Matthes demonstrieren
(2007).

Resümee

Mit dem Erstarken muslimischer Prä-
senz und einer zunehmenden Attrakti-
vität eines spezifischen Islams für Frauen
– gerade in der Migration – ist keineswegs
eine Absage an »westliche« Werte wie
Emanzipation und Gleichberechtigung
verbunden, sondern eher eine neue Fun-
dierung und inhaltliche Umgestaltung
dieser Werte. Eine emanzipatorisch aus-
gerichtete Soziale Arbeit findet neue
Bündnispartner, da die oftmals gebildeten
Frauen ein Interesse daran haben, ihre
(vielleicht sogar »kopftuchlosen«) musli-
mischen Schwestern aus patriarchalen
Zwängen zu befreien – nur gründen sie
dieses Anliegen eben auf den Islam und
seine Quellen. Die berechtigten Forde-
rungen von Musliminnen nach Religions-
freiheit und einer Akzeptanz ihrer Reli-
gionsausübung in den öffentlichen Raum
hinein, werfen viele Fragen auf. Sie müs-
sen aber nicht Anlass geben zu einer Pa-
nik hinsichtlich der Debatte über westli-
che Werte in der Sozialen Arbeit, sondern
eröffnen Chancen im Dialog über Werte.
Der kann aber nur geführt werden, wenn
der eigenständige Beitrag der muslimi-
schen Gesprächspartner und der Islam in
seiner Vielfalt anerkannt werden. ◆
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